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piellen ”luralismus einer ımmer Zu bestim- moralisches Recht darauf, WIC Ja uch O! den
mende Form der Unterscheidung beider 5Sphä- Menschen cht ZU mM (Geharsam zwıinge., Nächs-
ICN Joleranz ıst keine /Zaubertormel, elmehr tenhebe gönne dem Anderen SECINE Verbindung
[11US SIE inhaltlich befragt werden, u  z nıcht 5 mık ‚Ott AuUS vollem Herzen, liebe ihXun
eıner postmodernen Beliebigkeit P werden (Le- nıcht ITOLZ SINr Unterschiedlichkeit. Religion
derhilger I Vorwort, üt) Nur eiNe geraffte In- MUSSE ın ethischen Fragen Wohl des Staates
haltsangabe ann versucht werden. beitragen und nıcht eigene spezielle Anliegen
Als Erbe des OChristentums bestehe ın der westl]i- durchsetzen. 50 der Oberrabbiner aul C(Chaim
he Kultur eın unlösbarer Zusammenhang Eisenberg, Wien.
Politik und Religion. Vorausgesetzt SCI nicht Dem Islam gilt ZEWISS das besandere Interesse.
Trennung, sondern Unterscheidung. Vom Ab- Gudrun Krämer, Freie Urnuversität Berlin, thema-
sterben der Religion könne keine kede SCin. Es ısıert „Islam ıst Keligion urnd Staat” als eın
P das Konkurrenzparadigma anzunehmen: fu- Postulat. ur Islamısten ıst eın Muss s gebe
samımenarbeit bei gleichzeitigem Wettbewerb. ber ür die Verknüpfung 1n Koran und Sunna

Keine verbindliche Theorie. Fundamental SP] dieKoltf Schieder, Theologische Fakulltät der A um-
boöldt-Universität Berlin. [JDer Staatf MUSSC den Unterscheidung zwıischen unfehlbarer xÖttli-
Freiraum für die „doppelte Bürgerschaft des cher Norm- und Kechtssetzung un tehlbarer
Menschen“ sichern. Es ISt Verpflichtung der Reli- menschlicher KRechtsfindung, 10 ass Keligion
Y107, an jenem riskanten und Öftfentlichen Dialog und Staat nicht in vorgegebener Weise muteinan-
teilzunehmen, durch den die Bürger ZU veranıl- der verbunden sind. Muslime können ın einem
wortlichen Handeln disponiert werden: der Staat säkularen Staat leben. Die Frage S€1 jedoch, ob
könne das kEthos, autf das angewlesen ıst, selbst Muslime INe säkulare Ordnung selbst dort beja-
nıcht schaffen. (} Kıchard Potz, Rechtswissen- en, wo eıne „islamische Alternative” besteht,
schaftliche Fakultät der Uruversität Wıen Die wenn 5 erwa UT den Verbot des Keligionswech-
Polihk s€] auf wertbegründende Instituthonen spls oder U die Diskriminierung Andersgläu-
verwiesen. Landeshauptmann Josef Puhrin- biger geht Nadeem Elyas, Varsıtzender des
CT, Linz, in seInem Grußwort. Der Kırche Zentralrates der Muslime in Deutschland, Hält
Österreichs als „freie Kırche T treien Staat“” gehe den Islam seINEeN Prinzipien und SEINET P’ra-
K Um in aktives un VTatwortungsvolles Mıt- XIS her mıit der heutigen westlichen Demokratie

ür vereinbar. Staatsrelevante Bereiche der Scha-einander., u  z eın Engagement Hır Grundwerte
der Gesellschaft ınnerhalb der polıtischen (GE- Ma, entwicklungstähig } zeitgemäßer Ausle-
meinschaft. Bischot Maximilian Aichern, Linz. Nn  UNg, hatten tür Muslime In der Diaspora keinen

PHichtcharakter. as Ziel des Zentralrates SselFür Michael Bünker, Oberkirchenrat der Fvan-
gelischen Kirche Wien, ıst heute der (Glaub- nicht die Herstellung EINES klerikalen „Gottes-
würdigkeitstest der Kirchen für dıe Politikfähig- staates“”. Die Muslime stünden Vemokratie,
keit ihrer Vision „Keich (ottes” exemplarısch die Pluralismus Un Menschenrechten DOSIEV. DEVAT
( aritas un die LDhiakonie. Um der CGetfahr Kramer: Y  b eiINe derart radıkal berholte
begegnen, eın tragisches Konstrukt PerVer- Kechtsordnung noch als ‚Scharia' wahrgenom-
therten und pervertierenden Technokraten IET würde, se1 dahingestellt, Ausgeschlossen ıst
werden, koöomme Kirchen ınd Keligionsgemein- keine dieser Entwicklungen, Ausgemacht ebenso
schaften bei der Bildung des zukünttigen Europa wenı Der Zentralrat ıne Vvon mehreren
EINE besondere Rolle 7 50 Michael Weninger, miteinander konkurrierenden DVachorganisatio-
ehemaliger österreichischer Botschafter und ?olı- NCNn (Krämer, Anas Schakfteh, Präsident
scher Berater m Dialog der mıit den Kir- der Islamischen Glaubensgemeinschaft ın Oster-
chen. reich, vertritt PINEC dem Zentralrat ın VDeutschlan
Daniel Schwartz, Hebrew Universitiv ın Jeru- ähnliche Pasıkon. br verweıst auf die den abra-

hamibhschen Keligionen gemeInNsamMmen Werte, diesalem, rag In SeINEM Reterat „Wo wohnt (G‚ott?”
nach dem Platz (Gottes Im moödernen Staat Israel. gemeinsam Zzu vertreten SETIEN.
Für Juden >  S der (‚ott des Himmels überall, S1IE inz Johannes Singer
werden nirgends Untertanen CinNes anderen (‚Ot-
tes. Religion un ; SeICNn rennen; Marn PEL HANS, Volkskirche öhne Volk: Der Nie-
MU:  U'—  n  m als Jude ım aa Israel leben, als ob mMan dergang der Landeskirchen. Brunnen, (neßen
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S!  chen Sicht die Herrschaft eiıner Keligion über SCINET Wult IM Bauch kreativ umgehen kann! Der
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ber Andersgläubigen. Toleranz bedeute Aner- Konflikt mir der gesellschaftlichen Stellung Un!|
KENNUNg des Andersseins des Anderen und SCeIN dem Selbstverständnis der evangelischen Lan-
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pielIen Pluralismus einer immer neu zu bestim­
mende Form der Unterscheidung beider Sphä­
ren. Toleranz ist keine Za uberformel, vielmehr 
muss sie inhaltlich befragt werden, um nicht zu 
einer postmodernen Beliebigkeit zu werden (Le­
derhilger im Vorwort, 9f) . Nur eine geraffte In­
haltsangabe kann versucht werden. 
Als Erbe des Christenturns bes tehe in der westli­
che Kultur ein unlösbarer Zusammenhang von 
Politik und Religion. Vorausgesetzt sei nicht 
Trennung, sondern Unterscheidung. Vom Ab­
sterben der Religion könne keine Rede sein . Es 
sei das Konkurrenzparadigma anzunehmen: Zu­
sammena rbeit bei gleichzeitigem Wettbewerb. So 
Rolf Schieder, Theologische Fakultät der Hum­
boldt-Universität Berlin. - Der Staat müsse den 
Freira um für die "doppelte Bürgerschaft des 
Menschen" sichern. Es ist Verpflichtung der Reli­
gion, an jenem riskanten und öffentlichen Dialog 
teilzunehmen, durch den die Bürger zum verant­
wortlichen Handeln disponiert werden; der Staat 
könne das Ethos, auf das er angewiesen ist, selbst 
nicht schaffen. So Richard Potz, Rechtswissen­
schaftliche Fakultät der Universität Wien. - Die 
Politik sei auf wertbegründende Institutionen 
verwiesen. So Landeshauptmann Josef Pührin­
ger, Linz, in seinem Grußwort. - Der Kirche 
Österreichs als "freie Kirche im freien Staa t" gehe 
es um ein aktives und verantwortungsvolles Mit­
einander, um ein Engagement für Grundwerte 
der Gesellschaft innerhalb der politischen Ge­
meinschaft. So Bischof Maximilian Aichern, Linz. 
- Für Michael Bünker, Oberkirchenrat der Evan­
gelischen Kirche A.B., Wien, ist heute der Glaub­
w ürdigkeitstest der Kirchen für die Politikfähig­
keit ihrer Vision "Reich Gottes" exemplarisch die 
Caritas und die Diakonie. - Um der Gefahr zu 
begegnen, ein tragisches Konstrukt von perver­
tierten und pervertierenden Technokraten zu 
werden, komme Kirchen und Religionsgemein­
schaften bei der Bildung des zukünftigen Europa 
eine besondere Rolle zu. So Michael Weninger, 
ehemaliger österreichischer Botschafter und Poli­
ti scher Berater im Dialog der EU mit den Kir­
chen. 
Daniel R. Schwartz, Hebrew Universitiy in Jeru­
sa lem, fragt in seinem Refera t " Wo wohnt Gott?" 
nach dem Platz Gottes im modernen Staat Israel. 
Für Juden sei der Gott des Himmels überall , sie 
werden ni rgends Untertanen eines anderen Got­
tes. Religion und Staat seien zu trennen; man 
müsse a ls Jude im Staat Israel leben, als ob man 
in der Diaspora lebte. - Nach Eveline Goodman­
Thau, Universität Kassel, bedeute in einer jüdi­
schen Sicht die Herrschaft einer Religion über 
ihre Bekenner nicht notwendig Intoleranz gegen­
über Andersgläubigen. Toleranz bedeute Aner­
kennung des Andersseins des Anderen und sein 

moralisches Recht darauf, wie ja auch Gott den 
Menschen nicht zum Gehorsam zwinge. Nächs­
tenliebe gönne dem Anderen seine Verbindung 
mit Gott aus vollem Herzen, liebe ihn wegen und 
nicht trotz seiner Unterschiedlichkeit. - Religion 
müsse in ethischen Fragen zum Wohl des Staates 
beitragen und nicht eigene spezielle Anliegen 
durchsetzen. So der Oberrabbiner Paul Chaim 
Eisenberg, Wien . 
Dem Isla m gilt gewiss das besondere Interesse. 
Gudrun Krämer, Freie Universität Berlin, thema­
tisiert ,, [siam ist Religion und Staat" als ein 
Postulat. Für ls lamisten is t es ein Muss. Es gebe 
aber für die Verknüpfung in Koran und Sunna 
keine verbindliche Theorie. Fundamental sei die 
Unterscheidung zwischen unfehlbarer göttli­
cher Norm- und Rechtssetzung und fehlbarer 
menschlicher Rechtsfindung, so dass Religion 
und Staat nicht in vorgegebener Weise miteinan­
der verbunden sind . Muslime können in einem 
säkularen Staat leben. Die Frage sei jedoch, ob 
Muslime eine säkulare Ordnung selbst dort beja­
hen, wo eine " islamische Alternative" besteht, 
wenn es etwa um den Verbot des Religionswech­
sels oder um die Diskriminierung Andersgläu­
biger geht. - Nadeem Elyas, Vorsitzender des 
Zentral rates der Muslime in Deutschland, hält 
den Islam von seinen Prinzipien und seiner Pra­
xis her mit der heutigen westlichen Demokratie 
für vereinbar. Staatsrelevante Bereiche der Scha­
ria, entwicklungsfähig zu zeitgemäßer Ausle­
gung, hätten für Muslime in der Diaspora keinen 
Pflichtcharakter. Das Ziel des Zentral rates sei 
nicht die Herstellung eines klerikalen "Gottes­
staates". Die Muslime stünden zu Demokratie, 
Pluralismus und Menschenrechten positi v. Dazu 
Krämer: "Ob eine derart radikal überholte 
Rechtsordnung noch als ,Scharia ' wahrgenom­
men würde, sei dahingestellt. Ausgeschlossen ist 
keine dieser Entwicklungen. Ausgemacht ebenso 
wenig". Der Zentralrat ist eine von mehreren 
miteinander konkurrierenden Dachorganisatio­
nen (Krämer, 102f). - Anas Schakfeh, Präsident 
der Islamischen Glaubensgemeinschaft in Öster­
reich, vertritt eine dem Zentralrat in Deutschland 
ähnliche Position. Er verweist auf die den abra­
hamitischen Religionen gemeinsamen Werte, die 
gemeinsam zu vertreten seien. 
Linz Johannes Singer 

• APEL HANS, Volkskirche ohne Volk. Der Nie­
dergang der Landeskirchen. Brunnen, Gießen 
2003. (224) Kart. € 14,95 (0). ISBN 3-7655-1845-X. 
Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie man mit 
seiner Wut im Bauch kreativ umgehen kann! Der 
Verf. kam, wie er berichtet, zunehmend mehr in 
Konflikt mit der gesellschaftlichen Stellung und 
dem Selbstverständnis der evangelischen Lan­
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deskirchen. br trat Aaus der Nordelbischen Kirche durch SPINE Forschungen an den lexten Vuon

AUS und chloss siıch einer Freikirche a (die Qumran sehr bekannt. br ghedert SPINC Darstel-
lung des al Teiles des Themas ın qieben(Gründe zu diesem hritt legt Ur m vorliegen-

den Plädover dar. In einer zweijährigen Arbeit Abschnitte. Finleitend klart cdie Begriftfe, Mes-
Mmachte (r sıch die Mühe, Daten zusammenZuftra- as, Messianismus, kEschatologie und Apokalyp-

und Argumente tormuheren. Was ent- tik - und zeigt dabe:i ihre kEigenheiten, ihre
standen ıSi. verchent als engagiertes (iHlaubens- Überschneidungsbereiche SOWIE ihre Anfällig-
zeUgNIS Kespekt und kritische Prüfung und keit ur Missdeutungen auf. Praktisch ZeIg ch
Mmacht gleichzeitig dıe Verbundenheit des Vert. as Problem IT ‚üdisch-christlichen Dialog auft-
mıd dem Erbe der Ketormation deutlich. erund der unterschiedlhichen Blickrichtungen,
DITE zentrale IThese Iautet: „Die Volkskirche ist aber noch mehr in der gesellschattlichen Kealitat
kaum mehr als der Abklatsch UNSCTIUT zerfaser- „Die Kulturgeschichte der Gegenwart hat m!

ıhren zahllosen Messiassen das Messijanıscheten, profillosen Gesellschaft. Sie bietet nıcht das
gesuchte Kontrastprogramm., 51 ıst die religiOse SpPINE Glaubwürdigkeit gebracht.” 185) Als achs-

tEs betrachtet die verschiedenen bibliıschenDoppelgangerin u  - (  ‚1:  S  C  hatt.“ /2) Iroatz
der Hochachtung, die der Vert. vegenüber der HMoheitstitel, welche mit dem des Messias USamM-
romisch-katholischen Kirche erkennen Jässt, SON- menhängen: Menschensohn, Merr. Sohn (GOttes,
e (110417 SIC  h  s auch 111 atholischer Verspektive Sohn Davıds, und erläutert ihre kEntwicklung. Im
111 der Sache nıcht leicht machen und die Zentrum steht aber der Begritt des (Gesalbten
Marsche Kritik, dass sich die kirchliche Praxıs ın un SEINE Verbindung zu KONLE, ’riester und
Kanalitäten verliere, nıcht ausschließlich auft e ’rophet,
evangelischen Landeskirchen bezicehen. In vieler Den Hauptteil des Beitrages hıldet die Diskussi-
Hi  cht wiırd deutlich, WIC schr die ohristlichen n der messianıschen Texte selbst, die ın einem
Kırchen in einem 500 t  zen  p und siıch die TO- Dreischritt ertolgt. Am Anfang stehen naturge-
blemlösungsstrategien angesichts NUr kirchen- mäß die Texte des Alten Testaments, welche mıl
ternen Klientel eleichen. Man MAX ın vieltacher der Entwicklung, Ades &1  Messiasgedankens in Ver-
Hinsıcht die kinschätzungen des Vert nicht FOn- bindung gebracht werden und ch hauptsäch-
len, 4A77 der argumentahven Herausforderung, 1C  h hel den Propheten Hnden. Dann tolgen die
dass sıch die Kirchen an ıhrer zentralen Autgabe, frühjüdischen Belege, welche nicht ur die Au
nämlich der Verküncigung des kvangelhums, Kerkanonischen Bücher, sondern auch die Schrit
[T lassen mMu  m, waurch 1A5n micht vorbei en Philo, Josephus SOWILE dre rabbinischen
kömmen. Bedauerlich ist, dass der Vert. die IM- und samaritanıschen Texte umftassen. Schlieifllich
versitäre Theologie als Vermittlungsinstanz kommen noch ausführlich die Schritten vVon
C1INES gottlosen Zeitgeistes wahrniummt und iıhr Qumran nı! ıhren verschiedenen Formen der
eINE ım theolog  yischen Sinn kritisch-positio- Messiaserwartung Sprache. ( heser UÜberblick
nelle Ralle niıcht zutraut Die zehn 1hesen a erschlielßlit schr gut, WIE vieltältig und weitläufig
Schluss stellen eine vorzügliche Hasıs Zr Aus- die Vorstellungen sınd, die I1 INEeM Messias ın
einandersetzung ULn die Rolle der Kirche in der Verbindung gebracht werden Können; die ab-
gegenwärtigen Gesellschaft dar. SC ısi das Buch schließenden Thesen unterstreichen dieses
des '\ert mehr als der Z örnesa usbruch BINEsJ Ergebnis.
tilierten alten Mannes, der sıch SEINCN Frust über Der neutestamentliche Teil Vun Prof. Scholtissek,die burokratisierte Kırche der Seele schreibt; der derzeit 111 der Dormiho ın Jerusalem ehrt,kommt einer prophetischen Perspektive suhr beginnt ebenfalls mk der Klärung des Begriftesnahe. „salben / Gesalbter“ und zeigt, ass die Ml
! ın Hanyo SaHer Schriftten die in der Tradılhon vorhandenen Vor-

stellungen schr splektiv aufgreiten ınd Unter-
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schiedliche Schwerpunkte setzen Den Hauptteil
bildet die historisch ausgerichtete Beschreibung
der Messiasvorstellungen, WE In den Schrif-

ARBRY HEINZ-IOSEF/SCHOLTISSEK KLAUS en des zu hnden sind. Auch Wenn Jesus
Der Messıias. Verspektiven des Alten und NWeuen in erster Linie die Bezeichnung Menschen-
lestaments. (Die Neue Echter Bibel Ihemen, sohn für sıch verwendet haben dürtte, heißt
Band hg. Christoph VDohmen und Ihomas das nicht, dass T kein messianısches Bewusst-
Söding) Echter, Würzburg Brosch. sein gehabt habe. ın solches ıst als Ausgangs-

14,40 (D)/sFr 25,50. SPEN 3 429-02171-5. punkt ür die zuerst Paulus und spater Von
Die bereits gul eingeführte Keihe hat mit diesem den kvangelisten entwickelte Christologie unbe-
Hand eINe wertvolle krganzung bekommen. D’rof. dingt VOTausZUsetzen. In den paulinıschen Schrit-
Fabry lehrt Altes Testament ın onnn und ıst u< ten steht der söteriologische Aspekt Y8) lesu
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deskirchen. Er trat aus der Nordeibisehen Kirche 
aus und schloss sich einer Freikirche an. Die 
Gründe zu diesem Schritt legt er im vorliegen­
den Plädoyer dar. In einer zweijährigen Arbeit 
machte er sich die Mühe, Daten zusa mmenzutra­
gen und Argumente zu formuli eren. Was ent­
standen ist, verd ient als engagiertes Glaubens­
zeugnis Respek t wld kriti sche Prüfung und 
macht gleichzeitig die Verbundenheit des Verf. 
mit dem Erbe der Reformation deutlich. 
Die zentrale These lautet: "Die Volkski rche ist 
kaum mehr als der Abklatsch unserer zerfaser­
ten, profillosen Gesellschaft. Sie bietet nicht das 
gesuchte Kontrastprogramm. Sie ist die religiöse 
Doppelgänger in unserer Gesellschaft ." (72) Trotz 
der Hochachtung, die der Verf. gegenüber der 
röm isch-ka tholischen Kirche erkennen lässt, soll­
te man sich 's auch in katholischer Perspektive 
mit der Sache nicht zu leicht machen und die 
harsche Kritik, dass sich die kirchliche Prax is in 
Bana li täten verl iere, nicht ausschließ lich auf die 
evange lischen Landeskirchen beziehen. Ln vieler 
Hinsicht wird deutlich, wie sehr die ch ri stlichen 
Kirchen in einem Boot sitzen und sich die Pro­
blemlöswlgsstra tegien angesichts einer kirchen­
fe rnen Klientel gleichen. Man mag in vielfacher 
Hinsicht die Einschä tzungen des Verf. nicht te i­
len, an der argumentativen Herausforderung, 
dass sich die Kirchen an ihrer zentra len Aufgabe, 
nämlich der Verkündigung des Eva ngeliums, 
messen lassen müssen, w ird man nicht vorbei 
kommen. Bedauerlich ist, dass der Verf. die uni­
versitäre Theologie nur als Vermittlungsinstanz 
eines gottlosen Zeitgeistes wa hrnimmt und ihr 
eine - im theologischen Sirul - kriti sch-positio­
nelle Rolle nicht zutraut. Die zehn Thesen am 
Schl uss stellen eine vorzügliche Bas is zur Aus­
einandersetzung um die Rolle der Kirche in der 
gegenwärtigen Gesellschaft dar. So ist das Buch 
des Verf. mehr als der Zornesausbruch eines pro­
fili erten alten Mannes, der sich seinen Frust über 
die bürokratisierte Kirche von der Seele schreibt; 
es kommt einer prophetischen Perspekti ve sehr 
nahe. 
Li,1Z Hanjo Sa uer 
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• FABRY HElNZ-jOSEF/ SC HOLTISSEK KLAUS, 
Der Messias . Perspektiven des Alten und Neuen 
Testa ments. (Die Neue Echter Bibel - Themen, 
Band 5, hg. von Christoph Dohmen und Thomas 
Söd ing) Echter, Würzburg 2002. (124) Brosch. 
€ 14,40 (D)/sFr 25,50. ISBN 3-429-02171-5. 
Die bereits gut eingeführte Reihe hat mit diesem 
Band eine wertvo lle Ergänzung bekommen. Prof. 
Fabry lehrt Altes Testament in Bonn und ist u. a. 

durch seine Forschungen an den Texten von 
Qumran sehr bekannt. Er gliedert seine Darstel­
lung des a tl. Teiles des Themas in sieben 
Abschnitte. Einleitend klärt F. die Begriffe, Mes­
sias, Messianismus, Eschatologie und Apoka lyp­
tik ab und zeigt dabei ihre Eigenheiten, ihre 
Überschneidungsbereiche sowie ihre Anfällig­
keit für Missdeutungen auf. Praktisch zeigt sich 
das Problem im jüdisch-christlichen Dialog auf­
grund der unterschiedlichen Blickrichtungen, 
aber noch mehr in der gesellschaftlichen Rea litä t: 
"Die Ku lturgeschichte der Gegenwart hat mit 
ihren zahllosen Messiassen das Messianische um 
seine Glaubw ürdigkeit gebracht. " (18) Als nächs­
tes betrachtet F. die verschiedenen biblischen 
Hoheitstite l, welche mit dem des Messias zusa m­
menhängen: Menschensohn, Herr, Sohn Gottes, 
Sohn Dav ids, und erläutert ihre En twicklung. Im 
Zentrum steht aber der Begriff des Gesa lbten 
und seine Verbindung zu König, Priester und 
Prophet. 
Den Hauptte il des Beitrages bildet die Diskussi­
on der mess ianischen Texte selbst, die in einem 
Dreischritt e rfolgt. Am Anfang stehen naturge­
mä ß die Texte des Alten Testaments, welche mit 
der Entw icklung des Messiasgedankens in Ver­
bindung gebracht werden und sich hauptsäch­
lich bei den Propheten finden. Dann fol gen die 
frühjüdi schen Belege, welche nicht nur die au­
ßerkanonischen Bücher, sondern auch die Schrif­
ten von Philo, Josephus sow ie die rabbinischen 
und sa marita nischen Texte umfassen. Sch ließlich 
kommen noch ausführli ch die Schriften von 
Qumran mit ihren verschiedenen Formen der 
Messiaserwartung zur Sprache. Dieser Überblick 
erschließt sehr gut, wie vielfältig und weitläufig 
die Vorstellungen sind, die mit einem Messias in 
Verbindung gebracht werden können; die ab­
schließenden Thesen (53f) unterstreichen d ieses 
Ergebnis. 
Der neutestamentliche Tei l von Prof. Scholtissek, 
der derzeit an der Dormitio in Jerusa lem lehrt, 
beginnt ebenfalls mit der Klärlmg des Begriffes 
"sa lben / Gesa lbter" und zeigt, dass die ntl. 
Schriften die in der Tradition vorhandenen Vor­
stellungen sehr selekti v aufgre ifen und unter­
schiedliche Schwerpunkte setzen. Den Hauptte il 
bildet die histori sch ausgerichtete Beschreibung 
der Messiasvorstellwlgen, w ie sie in den Schrif­
ten des NT zu find en sind. Auch wenn Jesus 
selbst in erster Linie die Bezeichnung Menschen­
solm für sich verwendet haben dürfte, so heißt 
das nicht, dass er kein messianisches Bewusst­
sein gehabt habe. Ein solches ist als Ausgangs­
plmkt für die zuerst von Paulus und spä ter von 
den Evangelisten entwickelte Christologie unbe­
dingt vorauszusetzen. In den paulinischen Sch rif­
ten steht der soterio logische Aspekt von jesu 


